
- Eine Verzweigung in die jeweili­
ge Standard-Entwicklungssoft­
ware sollte gewährleistet sein, 
um dem Lernenden eine soforti­
ge und selbständige Anwen­
dung des erlernten Wissens zu 
ermöglichen. Die problemlose 
Rückkehr in das Lehrprogramm 
muß dabei ebenfalls gewährlei­
stet sein. Resultats- und Erfolgs­
rückmeldungen sollten dem All­
eignungsgegenstand und der zu 
erreichenden Zielgruppe des 
Lehrprogramms angemessen 
sein. Im Zusammenhang mit der 
Zielgruppenproblematik wäre 
es denkbar, durch einen zusätz­
lichen Rahmen individuell ver­
schiedene Lernwege zuzulas­
sen. Durch eine differenzierte 
Präsentation des Lehrinhaltes 
könnte man dem unterschiedli­
chen Ausgangsniveau und den 
verschiedenartigen Zielstellun­
gen der Nutzer Rechnung tra­
gen. 

-Das Lerntempo soll durch den 
Nutzer bestimmbar sein. Mög­
lichkeiten zum Überspringen 
oder zur Wiederholung ausge­
wählter Komplexe müssen ge­
schaffen werden. Eine definier­
te Unterbrechbarkeit des Lehr­
programms und eine Wieder­
aufnahme des Programms an 
beliebiger Stelle sollte gewähr­
leistet sein. 
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,,Im Labyrinth der Lernprogramme''-
oder: Warum reicht Lernsoftware allein nicht aus? 
Wilma Bombelka-Urner, Barbara Koch-Priewe 

Lernprogramme haben oft noch nicht die Qualität, die von interaktiven Medien zu fordern 
ist, wenn sie in der beruflichen Bildung eine führende Rolle spielen sollen. Die Verwendung 
interaktiver Lernprogramme in heterogenen Lerngruppen der kaufmännisch-verwaltenden 
Weiterbildung wird daher zunehmend zu einem zentralen Thema der Revision berufsbll­
dender Curricula. Im folgenden wird beispielhaft dargestellt, wie der Prozeß der Curricu­
lumrevision von den Betelligten der jeweiligen Weiterbildungsträger selbstorganisiert ge­
macht werden kann. 

Wilma Bombelka-Urner 
Diplom-Pädagogin, Pädagogische Mitarbeiterin 
an der Volkshochschule Bielefeld. 

1. Herausforderung der 
Weiterbildung durch den 
Computer 

Durch den Einsatz von Informa­
tions- und Kommunikationsmedien 
an den Arbeitsplätzen haben sich 
die Anforderungen für die beruf­
liche Bildung in den letzten Jahren 
verändert. Von Mitarbeitern wird 
heute mehr als perfektes Fachwis­
sen verlangt: Flexibilität, Selbstän­
digkeit, Verantwortlichkeit, Team­
geist, Kommunikationsfähigkeit 
sachbezogene Arbeitshaltung so­
wie die Fähigkeit, komplexere Vor­
gänge und Zusammenhänge zu 
durchschauen, sind nur einige der 
gewünschten Kompetenzen (vgl. 
Enquete-Kommission 1990, S. 21). 
Die berufliche Weiterbildung kann 
sich nicht darauf beschränken, rein 
fachbezogene Inhalte anzubieten, 
sondern sie muß ebenso fach­
übergreifende Fähigkeiten vermit­
teln. 

Dr. Barbara Koch-Priewe 
Diplompsychologin, Erziehungswissenschaftlerin; 
Unterrichtsforscherirr an der Universität Bielefeld. 

Für diese fachübergreifenden 
Fähigkeiten hat sich der Begriff 
, ,Schlüsselqualifikationen'' einge­
bürgert. 1) Die Weiterbildung steht 
vor der Aufgabe, auf den Umgang 
mit den technischen Geräten vor­
zubereiten und gleichzeitig die 
Vermittlung einer überfachlichen 
Bildung anzuregen, bei der es sich 
durchaus um Einstellungsände­
rungsprozesse gegenüber der be­
trieblichen Arbeit handelt. Ob sich 
die sehr optimistische These Gor­
nys bewahrheiten wird, bleibt ab­
zuwarten: Nach ihr kann durch den 
Einsatz von guten Softwareproduk­
ten die Unterweisung m den 
Schlüsselqualifikationen unterstützt 
werden, und Menschen, die mit 
entsprechender Software arbeiten, 
können quasi naturwüchsig kom­
plexere Denkstrukturen ent­
wickeln (vgl. Gorny 1985, S. 76). 

Im folgenden werden die didakti­
schen Überlegungen zur Curricu­
lumrevision in der Volkshochschu­
le (VHS) Bielefeld vorgeführt: Wie 
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sollte die Unterstützung durch den 
Computer bei der Präsentation von 
Unterrichts- und Selbstlehrmaterial 
aussehen und wie könnte der Wis­
senserwerb und die Wissensprä­
sentation durch Lernsoftware ver­
bessert werden? Was bedeuten 
die vielfältigen Einsatzmöglichkei­
ten der neuen Lernmedien für die 
pädagogische Reflexion der Curri­
culumentwickler? 

2. Kriterien für den Einsatz 
von Lernsoftware 

Die VHS Bielefeld hat im Jahr 1990 
Fortbildungsveranstaltungen für 
die Kursleiter I innen der kaufmän­
nischen Erwachsenenbildung mit 
dem Ziel durchgeführt, neue Curri­
cula zu entwickeln. Die Kurslei­
ter I innen der VHS Bielefeld kom­
men häufig aus der kaufmänni­
schen Praxis. Für ein Programm 
der selbstorganisierten Curricu­
lumentwicklung sind sie deshalb in 
besonderem Maße geeignet, weil 
sie aufgrund ihrer im beruflichen 
Zusammenhang erworbenen 
Kenntnisse sowie auch durch ihre 
pädagogischen Erfahrungen in 
den beiden, für die Curriculument­
wicklung gleichermaßen wichti­
gen Teilgebieten das notwendige 
Reflexionsvermögen einbringen 
können. Die Arbeit am curricula­
ren Entwurf bezog ganz unter­
schiedliche Quellen ein: Es gab 
gemeinsame Literaturanalysen, 
Berichte aus der eigenen betriebli­
chen Erfahrung und gemeinsam 
durchgeführte Betriebserkundun­
gen wurden ausgewertet, ebenso 
dienten Informationsveranstaltun­
gen mit Lernsoftware-Herstellern 
der zunehmenden Konkretisierung 
der Kursziele. Dieser Prozeß ist 
durch die wissenschaftliche Be­
gleitung einer Unterrichtsforsche­
rin unterstützt worden. 

Wir beschreiben im folgenden die 
sechs Phasen, in die sich die Curri­
culumrevision gliederte: 

Erste Phase: Analyse der veränder­
ten Qualifikationsanforderungen 
Die Kursleiter I innen informierten 
sich gegenseitig über die verän-
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derte Situation in kaufmännisch­
verwaltenden Berufen (Industrie­
kaufleute, Bürokaufleute, Bankkauf­
leute, Einzelhandelskaufleute, Ver­
sicherungskaufleute, Schreibdienst 
etc.), in denen die durch den Com­
putereinsatz veränderten Arbeits­
abläufe neue Qualifikationen ver­
langen (vgl. Zimmer 1989 b). Dies 
bezieht sich nicht nur auf den un­
mittelbaren Einsatz von Computern 
an den Arbeitsplätzen. Der EDV­
Einsatz läßt auch Aufgabenprofile 
neu entstehen. Kubicek (1986) hat 
die zu erwartenden Rationalisie­
rungspotentiale der Informations­
und Kommunikationstechniken in 
"Mikropolis" detailliert dargestellt. 
Im Prozeß der Umgestaltung der 
betrieblichen Abläufe und Aufga­
benprofile werden häufig bildungs­
ferne Un- und Angelernte auf der 
Strecke bleiben (ebd., S. 116-118). 
Die VHS will mit ihren Kursangebo­
ten auch diese potentielle Teilneh­
mergruppe ansprechen. 

Die gemeinsam durchgeführten 
Betriebserkundungen zeigten, daß 
- zumindest in Großbetrieben -
die Entwicklung bereits weiter fort­
geschritten ist als nach der Lektüre 
einschlägiger Aufsätze vermutet 
worden war. Die Unternehmen bie­
ten kleineren Firmen ihre EDV-Ab­
teilung für Dienstleistungen an, um 
die Geräte auszulasten. Fazit: Heu­
te erwirtschaften wenige gut aus­
gebildete Mitarbeiter I innen mit 
der EDV ein Vielfaches von dem, 
was noch vor einigen Jahren mit 
mehr Mitarbeiter I innen erarbeitet 
wurde. 

Es wurde deutlich, daß die bisheri­
gen Curricula der VHS aufgrund 
neuer Anforderungen und Bedürf­
nisse der Teilnehmer I innen einer 
Revision unterzogen werden müs­
sen. Für viele Themen wird bereits 
in großem Umfang Lernsoftware 
angeboten, die z. T. ausschließlich 
auf Selbstlernverfahren angelegt 
oder bei der z. T. an tutorielle Be­
gleitung gedacht ist. 

Zweite Phase: Erarbeitung pädago­
gischer Rahmenzielvorgaben 
Für die Erarbeitung der Rahmen­
ziele war wichtig zu wissen, in wel­
chen Betrieben die Teilnehmer I in-

,o 

'o 

nen von VHS-Kursen tätig sind. Aus 
Statistiken der Volkshochschulen 
liegen lediglich Auswertungen be­
züglich Umfang der Beteiligung, 
der unterschiedlichen Gruppen 
und ihrer Schichtzugehörigkeit, 
der Themenbereiche und zu ArG­
geförderten Maßnahmen vor (vgl. 
Enquete-Kommission 1990). Diese 
Daten müßten durch eine Stichpro­
benbefragung in kaufmännischen 
Kursen ergänzt werden. 

Die meisten Teilnehmer I innen 
kommen aus Klein- und Mittelbe­
trieben, in denen keine betriebsin­
ternen Anpassungsfortbildungen 
stattfinden (vgl. Döbele-Berger u. a. 
1985, 1988). Die Einführung von 
EDV erfolgt in den Betrieben "ne­
benbei", es gibt keine "professio­
nellen" Analysen und Planungen, 
sondern eher eine holprige Umset­
zung der damit verbundenen Auf­
gaben (vgl. Brodbeck 1990). Die 
Kursteilnehmer I innen kommen aus 
verschiedenen Branchen, haben 
unterschiedliche Bildungs- und Be­
rufsabschlüsse und unterschiedliche, 
z. T. unrealistische Erwartungen. 

Folgende Zielperspektiven wur­
den festgelegt: 

a) In den Firmen, aus denen die 
Kursteilnehmer I innen kommen, 
wird bereits oder in Kürze EDV ein­
gesetzt. Der Erwartung: "Wenn ich 
den Kurs besuche, komme ich mit 
den Geräten in der Firma besser 
zurecht'', soll entsprochen werden. 

b) Die Teilnehmer linnen haben 
ein Recht auf zeitgemäße, bedarfs­
orientierte Weiterbildung. Ihr Be­
darf resultiert zum einen aus den 
Anforderungen, die die neuen Ar­
beitsplätze stellen und zum ande­
ren aus den Defiziten der indivi­
duellen Bildungskarrieren. 

c) Die Teilnehmer linnen sollen 
fachübergreifende Fähigkeiten er­
werben (wie Fähigkeit zur Teamar­
beit, Systemdenken, Eigenständig­
keit etc.; vgl. Zimmer 1989 b). Diese 
Kompetenzen sind wichtig, damit 
sie das erworbene Fachwissen um­
setzen und ihren Lernprozeß im 
Betrieb selbst organisieren kön­
nen. 
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d) Integratives Lernen: Horizontali­
sierung und Polarisierung der Auf­
gaben fordern ein verändertes 
Sozial- und Entscheidungsverhal­
ten im Betrieb (Enquete-Kommis­
sion 1990, S. 92) . Der Einsatz des 
PCs muß als Werkzeug dem Lösen 
von Aufgaben (vgl. dazu auch Gor­
ny 1985, S. 77; Faulstich und Faul­
stich-Wieland 1989) oder auch als 
Medium der Informationsbeschaf­
fung im Lernprozeß dienen. 

e) Insbesondere für die Betriebs­
wirtschaft gilt zunehmend, daß ihre 
Einbettung in die Volks- und Welt­
Wirtschaft hervorgehoben werden 
muß. Axiome, wie die Annahme, 
daß wirtschaftliche Prozesse mit 
quasi naturwissenschaftlicher Prä­
zision ablaufen und präzise zu ma­
nipulieren sind, müssen in Frage 
gestellt werden. 

D Kaufmännische Weiterbildung in­
tegriert Aspekte von politischer 
und allgemeiner Bildung und ver­
folgt einen interdisziplinären Ansatz. 
Die Folgen betriebswirtschaft­
licher Entscheidungen für die in­
terne Arbeit und die externen Ge­
samtzusammenhänge wirtschaftli­
cher, sozialer und ökologischer Sy­
steme sollen mitbedacht werden. 

Dritte Phase: Kriterien für den Ein­
satz von Lernsoftware 
Wie läßt sich Lernsoftware in eine 
neu zu fassende kaufmännische 
Weiterbildung einbinden? Zur 
Analyse eigneten sich folgende 
Methoden: 

a) Literaturrecherche: Welche Aus­
sagen finden sich bei einschlägi­
gen Autoren zu Qualitätskriterien 
für Lernsoftware? (vgl. z. B. Zimmer 
1989 a, b und 1990; Beck 1990) 

b) Überprüfung der Demonstra­
tions-Versionen von Lernsoftware 
durch die Kursleiter linnen. 

c) Präsentation der möglicherwei­
se geeigneten Programme durch 
die Hersteller und intensive Prü­
fung durch die Kursleiter linnen. 

d) Kommunikation mit Herstellern 
über Verbesserungen angebote­
ner Programmpakete. 
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Die Prüfungen ergaben, daß viele 
Programme defizitär sind: 
- Programmtechnisch mangelhaf­

te Oberflächengestaltung; unzu­
reichende Bedienerführung; 
Programme stürzen häufig ab; 
unzuverlässig. 

- Wenig anschaulich, wenige gra­
fische Darstellungen, keine 
Möglichkeit der Einbeziehung 
anderer Medien. Wie Gorny 
feststellt, liegen ja gerade in der 
Integration von anderen Medien 
wie Filmen, Standbildern und 
Trickfilmen in ein interaktives 
Lernprogramm die Chancen, 
komplexe Vorgänge anschauli­
cher und damit verständlicher 
und vielfach korrekter darzu­
stellen (Gorny 1985). 

- Selbstlernprogramme fragen 
Fakten in Multiple-Choice-Ma­
nier ab; vieles läßt sich besser 
"zu Fuß" erledigen; meistens 
bieten sie noch nicht die Mög­
lichkeit, durch Antworten sicht­
bar gewordene Kenntnisdefizite 
in individueller Weise abzubau­
en; Verzweigungsmöglichkeiten 
sind mangelhaft. 

- Viele Lernprogramme können 
die Interaktionen mit dem Ler­
ner als wesentliche Bestandteile 
des Lernprozesses noch nicht 
umsetzen (Steppi 1989, S. 46). 

- Viele komplexe betriebswirt­
schaftliche Zusammenhänge 
lassen sich nicht auf einfache, 
von Computerprogrammen 
leicht nachzubildende Ursache­
und Wirkungszusammenhänge 
reduzieren. 

- Anpassung an den heterogenen 
Kenntnisstand ist in vielen Pro­
grammen nicht möglich. 

- Nur wenige Hersteller sind zur 
Kooperation mit Bildungsein­
richtungen bereit. 

Die Literaturanalyse und die kriti­
sche Sichtung der Lernsoftware­
programme erbrachten die folgen­
den neun Kriterien für die Beurtei­
lung von Lernsoftware. Die ersten 
vier Kriterien lehnen sich stark an 
den Vorschlag von Zimmer (1989 a) 
an. 

l. Der in der Lernsoftware vermit­
telte Inhalt ist mehrschichtig und 
Lernprogramme müßten dies be-

rücksichtigen: Er betrifft das reine 
Fachwissen, das DV-Wissen und 
Arbeitsverfahren sowie Wechsel­
wirkungen zwischen diesen drei 
Ebenen ("Neuerwerb, Vertiefung 
und Ergänzung von DV- und Fach­
wissen und Arbeitsverfahren"; 
ebd., S. 3); hinzu kommen die Auf­
gaben der Reflexion im Hinblick 
auf Übertragung, die Neukombina­
tion von Wissensbestandteilen, die 
Weitergabe an Kollegenlinnen etc. 

2. Zur Form der Informationsver­
mittlung in Lernsoftware (vgl. ebd., 
S. 4ff.): 
Die Vielfalt der Präsentationsmittel 
(Text, Hilfen, Fenster, Grafik etc.) 
sind grobe Indikatoren für die Gü­
te des Programms; schlecht ist ein 
Abdrucken von Handbüchern auf 
dem Bildschirm. 
Welche Möglichkeiten der Über­
prüfung des individuellen Lernfort­
schritts bietet das Lernprogramm 
an: Kommt der Vorteil des PC bei 
der Lernüberprüfung gegenüber 
anderen Methoden heraus? Kann 
eine Vielfalt der Überprüfungs­
methoden gewährleistet bleiben? 
Was den Umgang mit Vorkenntnis­
sen betrifft, so scheinen einerseits 
solche Programme geeigneter zu 
sein, die gar keine Vorkenntnisse 
voraussetzen. Andererseits wird 
Lernsoftware, die Vorkenntnisse 
voraussetzt, später häufiger benutzt 
(Nachschlagen, Aktualisieren etc.). 

3. Weitere Eigenschaften der An­
wendung: Läßt die Lernsoftware 
erkennen, daß bei ihrer Produk­
tion überhaupt die Aneignung in­
nerhalb eines Kurskonzeptes mit­
gedacht worden ist (vgl. ebd., 
S. 7ff.)? Lernen ohne Zusammen­
hang zum Kurs und die ausschließ­
liche Beschränkung auf den Ein­
satz von Lernsoftware ist abzuleh­
nen. 

4. Integration m ein Weiterbil­
dungskonzept Die Übernahme 
neuer kaufmännischer Software 
müßte mit einem innerbetriebli­
chen Weiterbildungskonzept ge­
koppelt werden, das der veränder­
ten Struktur der Arbeitsteilung ent­
spricht (ebd., S. 8 ff.). Thematisiert 
die Lernsoftware von sich aus der­
artige Perspektiven? 

17 



THEMENSCHWERPUNKT 

Die folgenden Kriterien sind Er­
gebnis der Arbeit der Kurslei­
ter I innen; die Kriterien sechs bis 
acht weisen über formale Qualifi­
kationen hinaus: 

5. Lernsoftware muß geeignet sein, 
den jeweiligen speziellen Weiter­
bildungsbedarf zu befriedigen. Als 
ein Kriterium für Lernsoftware folgt 
daraus, daß solche Software zu be­
vorzugen ist, die die individuell un­
terschiedlichen Lernbedürfnisse 
und unterschiedlichen Vorkennt­
nisse berücksichtigen kann: Er­
laubt das Programm das Einstellen 
eines graduell zu variierenden 
Schwierigkeitsgrads? Können z. B. 
Aufgaben zur Vertiefung für einzel­
ne Lernende oder auch Lerner­
gruppen abgerufen werden? In­
wieweit lassen sie selbstorganisier­
tes Lernen zu? Wie variabel ist 
eine Lernsoftware auf der Dimen­
sion von reinem Selbstle rnpro­
gramm bis zum unter tutorieller Be­
gleitung geführten Programm ge­
staltet? 

6. Die Lernsoftware soll sichtbar 
werden lassen, wie die von be­
trieblicher Software ausgeführten 
Operationen aufgebaut sind bzw. 
wie die früher per Bleistift ausge­
führten Tätigkeiten sukzessiv von 
Programmen übernommen wer­
den: Für die Teilnehmer I innen soll 
der Prozeß der kontinuierlichen 
Übernahme von früher manuell zu 
tätigenden Routinearbeiten durch 
Programme transparent gemacht 
werden, und der Prozeß soll durch 
die Voreinstellung unterschiedli­
cher Automatisierungsgrade auch 
nacherlebt werden können . 

7. Die Ebenen der Beurteilung 
müssen über die enge Bindung an 
die Lernsoftware hinausgehen. 
Denn Weiterbildung besteht nicht 
nur aus beruflicher Weiterbildung, 
sondern ist immer auch allgemeine 
und politische Bildung. Wird durch 
die Einführung der neuen Software 
die Entscheidungskompetenz der 
unteren betrieblichen Ebenen er­
weitert? Der Software-Einsatz ist 
erst dann zu akzeptieren, wenn 
sich das Management-Wissen auf 
den unteren Ebenen des Betriebs 
ausbreitet. Die Lernsoftware muß 
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für die Gestaltungskompetenz der 
Anwender offen sein; sie muß die 
Möglichkeit, Spielräume zu erken­
nen und zu nutzen, unterstützen. 

Auf die "Anforderungen der Pra­
xis" genügend vorzubereiten, ist 
als Gütekriterium für die Beurtei­
lung von Lernsoftware oft zu einsei­
tig gefaßt: Auch Aspekte des Um­
weltbewußtseins als Teil einer neu­
en Allgemeinbildung müssen in 
den Programmpaketen zumindest 
angesprochen werden. Die Lern­
software muß berücksichtigen, 
welche Auswirkungen die Anwen­
dung der betrieblichen Software in 
gesellschaftlicher, sozialer, ökolo­
gischer und kommunikativer Hin­
sicht hat. Insofern stehen die Her­
steller von Lernsoftware vor inter­
disziplinären Aufgaben. Denn 
Lernsoftware betrifft auch die 
- Arbeitsorganisation im Betrieb 
- Entscheidungsstrukturen des 

Betriebs 
-Transparenz in den Unterneh­

men 
-die Ökologie im Betrieb bzw. die 

ökologischen Standards der Pro­
dukte. 

8. Kann man in der Lernsoftware 
eine pädagogische Konzeption ent­
decken, die nach Zielgruppen und 
Einsatzformen unterscheidet, me­
thodische Vielfalt zuläßt und nicht 
nur auf Software rekurriert? Gibt 
es Verweise auf andere, mit der 
Software gekoppelte Medien? Ist 
reflektiert worden, ob bei be­
stimmten Gegenständen der Com­
puter verzichtbar ist? Wird über 
die "Null-Linie" nachgedacht, an 
der sich der Einsatz von Lernsoft­
ware nicht mehr lohnt? In welchem 
weiteren inhaltlichen und methodi­
schen Zusammenhang des gesam­
ten Lernkonzepts soll die Software 
stehen? 

9. Ein zusätzliches Kriterium für 
Lernsoftware ist der Zukunftsbe­
zug: Wie oft wird die Lernsoftware 
aktualisiert? Stehen die Software­
Produzenten im Austausch mit den 
Anwendern? Wie steht es mit der 
Software-Pflege und -Anpassung? 
Welche Qualität erreichen die 
Handbücher und das Begleitmate­
rial? 

Vierte Phase: Integration von Lern­
software in curriculare Entwürfe 
Das vorläufige - weil noch nicht 
überprüfte - neue Rahmencurri­
culum für Betriebswirtschaftlehre 
umfaßt neben den traditionellen 
Themen neu die Komplexe "Öko­
nomie und Ökologie'' (am Beispiel 
der Klimakatastrophe), "Kritik wirt­
schaftspolitischer Ziele'' und den 
"Nord-Süd-Konflikt". Da in fast al­
len Kursterminen der Einsatz von 
Software vorgesehen ist, soll der 
neue Kurs vier zusammenhängen­
de Unterrichtsstunden pro Woche 
(statt an verschiedenen Tagen 2 x 2 
U nterrichtseinheiten) ermöglichen. 
Damit soll gesichert werden, daß 
Themen ausdiskutiert werden kön­
nen und auch Selbstlern- und 
Übungsphasen mit den Program-
men nicht zu kurz kommen. ' 

Informationstechnische Grund­
kenntnisse sind in diesem neuen 
Curriculum notwendig. Damit im 
kaufmännischen Unterricht Pro­
gramme wirklich zum Werkzeug 
des Unterrichts werden können, 
müssen die Teilnehmer I innen Ta­
staturen bedienen und Bildschirme 
lesen können. Außerdem wird 
empfohlen, vertiefende Einzel­
oder Wochenend Veranstaltungen 
zu bestimmten, den Unterrichtsin­
halt ergänzenden Themen (wie z. B. 
die Errichtung des Europäischen 
Binnenmarktes und ihre Auswir­
kungen) in den Veranstaltungsplan 
aufzunehmen. 

Das neue Curriculum Betriebswirt­
schaftslehre verwendet folgende 
Programme: 
Das Tabellenkalkulationsprogramm EXCEL 
wird zu Beginn des Kurses zur Auswertung 
von Daten über die Klimakatastrophe einge­
setzt. Die Teilnehmer I innen lernen, das 
Programm als Hilfsmittel zur Auswertung 
e ingegebener Daten zu handhaben (Kriteri­
um: professionelles Programm; übersichtli­
che Be nutzeroberfläche). 
Mit dem Strategiespiel ÖKOPOLY werden 
verschiedene Wirtschaftssysteme simuliert. 
Die Te ilnehmer I innen haben die Möglich­
keit , wirtschaftspolitische Entsche idungen 
über Import und Export zu fällen und erfah­
ren nach der programminternen Auswer­
tung, welche Konsequenzen ihre Entschei­
dungen gebracht haben. Dieses Spie l läßt 
sich sowohl im Schwierigkeitsgrad e instel­
len als auch in unte rschiedlichen inhaltli­
chen Unterrichtssequenzen (Simulation 
e ines Industrie landes oder e ines Entwick-
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lungslandes; Kriterium: Variabilität von 
Schwierigkeitsgrad und inhaltlichem Ak­
zent). 
Mit dem eingriffsflexiblen Planspie l INVE­
STOR INDUSTRIES können schließlich die 
theoretisch e rarbeiteten betriebswirtschaft­
liehen Kenntnisse über die Theme n Produk­
tion, Produktionsplan, Beschaffung, Bestell­
politik, Lagerhaltung und Bewertung, Be­
richtswesen des Unternehmens und 
Gewinn- und Verlustrechnung spie le risch 
umgesetzt und e ingeübt werden. Ne be n 
ausgezeichneten Begle itmaterialien für 
Kursle ite r I innen und Te ilnehmer I innen 
bietet das Planspiel die Möglichkeit , Vorein­
ste llungen vorzunehmen, um die geplante 
Spielsequenz den Kenntnissen der Te ilneh­
mer linnen anzupassen. 

Fünfte Phase: Detailplanung ver­
schiedener Kurstypen 
Es schließt sich die didaktisch-me­
thodische Planung von einzelnen 
Unterrichtseinheiten und neuen 
Kurstypen bzw. Kursfolge n (z. B. 
Block- und / oder Wochenendsemi­
naren, halb- oder ganzjährlichen 
Kursen, Aufbaustufen etc.) an. In 
dieser Phase werden für die Kurs­
teile Grob- und Feinziele im Hin­
blick auf den Einsatz von Lernpro­
grammen formuliert. 

Sechste Phase: Erprobung, Evalua­
tion und lmplementation 
Im Veranstaltungsjahr 1991192 be­
ginnt die Erprobung und Evalua­
tion der kaufmännischen Weiterbil­
dungskurse. Durch Prä- und Post­
tests wird der Lernfortschritt der 
Teilnehmer I innen kontrolliert. Die 
Kursleiter linnen arbeiten an den 
Fragebögen mit, die den Kenntnis­
stand erheben und Fortschritte 
sichtbar machen sollen. Es muß 
Raum für Feedback-Sitzungen der 
Lernergruppen ge ben. An kriti­
schen Stellen des Kursgeschehens, 
in denen die neue Lernsoftware 
eingesetzt wird , erfolgt Unterrichts­
beobachtung durch Hospitation. 
Die Kriterien zur Beobachtung der 
Unterrichtsstunden werden mit 
den Kursleiternlinnen e rarbe ite t. 

3. Perspektiven der Über­
tragung der 
Curriculum-Entwicklung 

Auch in de r kaufmännischen Wei­
terbildung geht es nicht nur um die 
Aneignung von Wissen; wie in je-
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dem anderen Lernprozeß ist Spe­
zialbildung mit Allgemeinbildung 
verbunden; Einstellungen, Motive 
und alle anderen Persönlichkeits­
dimensionen des lernenden Sub­
jekts sind beteiligt (Heid 1990, Klaf­
ki 1985, 1986). Der Bezug der kauf­
männischen Aus- und Weiterbil­
dung zu betrieblichen Entschei­
dungsstrukturen zeigt, wie bedeut­
sam heute nicht nur die Fähigkeit 
zu Selbständigkeit ist , sondern daß 
hier die Ebene der subjektiven 
Wünsche nach Erweiterung von 
Entscheidungskompetenzen tan­
giert wird (Claussen 1988, Nipkow 
1988). Wie entsteht ein Bedürfnis 
nach beterarebischen statt hierar­
chischen Strukturen im Betrieb? 
Wie fördern Kurskonzepte de r 
Weiterbildungseinrichtungen Ver­
antwortung im Sinne von "Technik­
folgenabschätzung' ' als generellen 
kategorialen Rahmen für das Erler­
ne n des Zusammenhangs von Na­
tur, Technik und Ge sellschaft 
(Koch-Priewe 1990)? 

Eine ausschließliche Übernahme 
von Selbstlernprogrammen ohne 
tutorielle Betreuung ist allein des­
wegen abzulehnen, weil die Rah­
menkonzeption des Lernprozesses 
immer ihrerseits Einfluß auf die 
vermittelten Inhalte des Lernge­
schehens hat. Und wird e in rein 
technisches Skill-Training angebo­
ten, so wird durch das Hidden-Cur­
riculum gele rnt , daß weite rgehen­
de Fragen nicht zu stellen sind 
(Faulstich und Faulstich-Wieland 
1990). Nach der Sichtung eine r Rei­
he von Le rnsoftware-Paketen muß 
vor eine r Euphorie für Selbstlern­
programme gewarnt werden. Sie 
können vermutlich nur be i Hoch­
motivierten, die viele Vorerfahrun­
gen haben, gewinnbringend ange­
wendet werden oder be i einem 
eingegrenzten Skill-Training von 
Anfängern. 

Heterogenität und zunehmende In­
dividualisierungsbedürfnisse der 
Lernenden sind dominierende 
Trends und e in nicht mehr umzu­
kehrender Faktor pädagogischer 
Prozesse (vgl. Zinnecker 1986). Das 
Subjekt und die Selbstorganisation 
des Lernens spielen heute eine 
größere Rolle als früher (Adam 

1988): Das Selbst als Experte für 
die nächste Zone der Entwicklung 
(Wygotski 1971, S. 259 ff.) gewinnt 
einerseits an Wichtigkeit, aber zu­
gleich wächst aufgrund des sub­
jektiv erlebten Sinnvakuums, das 
im Zusammenhang mit der Enttra­
ditionalisierung und dem Verlust 
der sozialen Einbindung entsteht, 
die Rolle der Person-Person-Bezie­
hung als neue wichtige Dimension 
bei Bedeutungsvermittlungspro­
zessen (Koch-Priewe 1990). Die 
Wünsche nach Erweiterung der 
Entscheidungskompetenzen schla­
gen sich auch in der zunehmenden 
Befähigung der Kursteilnehmer I 
innen zu Kursplanung nieder. 

Für Hersteller von Lernsoftware 
und die Anbieter von EDV-Fortbil­
dungskursen empfiehlt es sich, 
daß sie sich auch pädagogisch pro­
filieren und eine Reflexion der Ver­
mittlungsebenen vorweisen bzw. 
ihre Kurseinheit in einen größeren 
Zusammenhang stellen können. 
Te stkriterien für Anbieter von 
Lernsoftware und deren Produkte 
werden notwendig (vgl. Faulstich 
und Faulstich-Wieland 1989 und 
1990). Wir brauchen eine Instanz, 
die über die pädagogische und di­
daktische Kompetenz der Bil­
dungswerke und Schulungsfirmen 
wacht und den Verbraucherschutz 
siche rt. 

Anmerkungen 

1) Der Begriff der "Schlüsselqualifikation" ist kei­
neswegs unumstritten; vgl. B. Weinheimer, 1991 
und K. A Geißler 1991. 
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Das Problem anforderungsgerechter Teilqualifikation von Un- und Angelernten in Richtung 
Facharbeiterabschluß ist zunehmend ein Problem betrieblicher Arbeitsorganisation und 
Personalentwicklung. Die veränderten Marktanforderungen und die Anwendung der Neu­
en Technologien in den Betrieben erfordern die Nutzung des vorhandenen Erfahrungs­
potentials der Un- und Angelernten und die weitere Qualifizierung dieser Mitarbeiter. Diese 
Anforderungen stellen Klein- und M ittelbetr iebe vor schwer lösbare Qualifizierungsprobleme. 
Es ist zu prüfen, ob computergestützte Lernmedien, die insbesondere zur arbeitsplatznahen 
Qualifizierung verwendet werden, hier abhelfen können. Sie bieten einer Beschäftigten­
gruppe erstmals Lernchancen, die an ihren Erfahrungen und Voraussetzungen anknüpfen. 
Im folgenden werden schwerpunktmäßig die Qualifizierungsprobleme und die erforderli­
chen Entwicklungsarbeiten für die Nutzung computergestützter Lernmedien zur Qualifizie­
rung Un- und Angelernter in Klein- und Mittelbetrieben dargestellt. 

I. Die Qualifizierung Un- und 
Angelernter als 
gesellschaftliches Problem 

Die Beschäftigungs- und Arbeitslo­
senstatistik weist auf e ine besorg­
niserregende Scherenbewegung 
hin, d ie sich zwischen der Entwick­
lung der Arbeitslosigkeit und den 
Beschäftigungszahlen der Un- und 
Angelernten auftut (Angaben in 
Prozent) : 

1197611987 

Beschäftigte . .. 100 100 

Un- und Angelernte 33,4 22,0 

Arbeitslosenquote 3,5 8,5 

Un- und Angelernte 5,9 18,0 

Alle Prognosen im Bere ich Er­
werbstätigke it und Arbeitsmarkt­
entwicklung sind sich einig, daß 
diese Entwicklung: geringere Ar­
beitsmarktchancen für Un- und An­
gelernte bei gleichzeitig höhe ren 
Arbeitslosigkeitsrisiken, zumindest 
b is zum Jahr 2000 anhalten wird 
(vgl. Alex 1988 und Tessaring 1988, 
s. l77 ff.). 

Das Entwicklungstempo ist in den 
verschiedenen beruflichen Tätig­
keitsbere ichen unte rschiedlich: 
Während bei den Dienstleistungen 

e in Abbau von ca. e lf Prozent der 
Un- und Angele rnten b is zum Jahr 
2000 angenommen wird , werden in 
Produktion und Wartung sowie in 
Vertrieb und Verkauf b is zu 62 Pro­
zent aller Arbeitsplätze für diese 
Gruppe wegfalle n. Bemerkens­
wert ist, daß diese Prognose für d ie 
Beschäftigung der beruflich Quali­
fizierten durchweg Zuwächse mit 
teilweise erheblichen Zuwachsra­
ten errechnet. 

Die neuen datengestützten Technik­
linien in Produktion und Verwal­
tung erschweren zunehmend d ie 
Verwendung der Un- und Ange­
lernten. Hierzu paßt die Klage 
über akuten und zunehmenden 
Fachkräftemangel auf dem Ar­
beitsmarkt. Gegenwärtig treffen 
demographische und technolo­
gisch-ökonomische Ursachen auf­
einander, d ie e in Beheben d ieser 
Fachkräfte lücke über das Ausbil­
dungssystem und den Arbeits­
markt unmöglich machen. Die de­
mographische Entwicklung in den 
"alten'' Bundesländern läßt späte­
stens ab Mitte der 90er Jahre einen 
deutlichen Rückgang der Schulab­
gänger und damit beim qualifizier­
ten Nachwuchs erwarten. Zudem 
wächst der Bedarf an neuen Quali­
fikationen aufgrund der techni­
schen Entwicklung derart rasch, 
daß die berufliche Erstausbildung 
eine Deckung dieses Bedarfs nicht 
le isten kann. 
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